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Étienne-Léon de Lamothe-Langon (1786-1864) war ein produktiver französischer Autor zahlreicher Romane, apokrypher Memoiren und eines viel diskutierten historischen Werks.




Über das Buch:


Die Bürgerliche Jeanne Bécu (1743 - 1793), arbeitete unter dem Namen Mademoiselle Lange zunächst im Etablissement von Madame Gourdan. Sie fiel dem Grafen Jean-Baptiste du Barry auf, der plante, die 18-Jährige dem König als Mätresse zu vermitteln, um seinen eigenen Einfluss am Hof zu vergrößern. Um sie hoffähig zu machen, fälschte er ihre Geburtsurkunde und verheiratete sie am 1. September 1768 kurzerhand mit seinem Bruder Guillaume du Barry (1732–1811), um ihre Herkunft zu vertuschen Der König verliebte sich in Jeanne Bécu. Sie lässt sich in Versailles nieder und begleitet den König Louis XV als Favoritin während seiner letzten sechs geschichtsträchtigen Lebensjahre, auf die sich diese Biografie der Madame du Barry hauptsächlich bezieht. Nach der bürgerlichen Mätresse Pompadour galt die du Barry als neuer, noch größerer Skandal am Hof. Der König schenkte ihr das Anwesen in Louveciennes, wo sie später nach seinem Tod lebte.


Es ist ein überaus interessantes Zeugnis der Liebe, des Lebens und der Intrigen in Versailles im 18. Jh.




An den Leser


Da sich die Anfänge von Madame du Barrys Karriere kaum vom Leben eines gewöhnlichen Höflings unterschieden, hielt es der Herausgeber für das Beste, die Memoiren auf die geschichtsträchtigen Jahre ihres Lebens zu beschränken.


-Herausgeber1





1 "Herausgeber" meint hier den Autor, d. h. die Person des Herausgebers der Memoiren der Comtesse.





KAPITEL I


Brief von Lebel-Besuch von Lebel-nichts schlüssiges- Ein weiterer Besuch


von Lebel-Einladung zum Essen mit dem König- Anweisungen des Comte


Jean an die Comtesse


Eines Morgens betrat Comte Jean meine Wohnung, sein Gesicht strahlte vor Freude.


"Lesen Sie", sagte er und gab mir einen Brief, "lesen Sie, Jeannette: der Sieg ist unser. Nachrichten von Morand. Lebel kommt nach Paris und wird mit uns zu Abend essen. Sind wir allein?"


"Nein, da sind noch zwei Ihrer Landsleute, die Sie gestern eingeladen haben."


"Ich werde ihnen schreiben und sie vertrösten. Morand allein wird mit Lebel dinieren; er sollte einen Platz bei dem Festmahl haben, das er mit so guter Musik ausstattet. Kommen Sie, mein liebes Mädchen, wir nähern uns dem wichtigen Augenblick, und ich setze all meine Hoffnungen auf Ihre Schönheit und Ihre Fähigkeit, zu gefallen. Ich denke, ich kann mich auf Sie verlassen, aber vergessen Sie vor allem nicht, dass Sie meine Schwägerin sind."


"Schwager", sagte ich lachend, "ist es nicht unnötig, dass ich genau weiß, mit wem aus der Familie ich verheiratet bin? In Frankreich ist es nicht üblich, dass eine Frau das ungeteilte Eigentum von drei Brüdern ist."


"Das kommt nur in Venedig vor", antwortete der Graf, "mein Bruder Elie ist zu jung, Sie müssen die Frau von Guillaume, meinem zweiten Bruder, sein."


"Nun gut, ich bin die Comtesse Guillaume du Barry, das ist sehr gut, wir wissen gerne, mit wem wir verheiratet sind."


Nach diesem Gespräch bestand der Comte Jean darauf, bei meiner Toilette den Vorsitz zu führen. Er erledigte diese Aufgabe mit einer geradezu lächerlichen Aufmerksamkeit. Mindestens zwei gute Stunden lang quälte er erst Henriette und dann die Friseurin, denn ich war noch nicht der allmählich verbreiteten Praxis gefolgt, meine Haare von einem Mann frisieren zu lassen. Comte Jean ging abwechselnd von meinem Ankleidezimmer in die Küche. Er wusste, dass Lebel ein Galan und ein Feinschmecker war, und er war bestrebt, ihn in jeder Hinsicht zufrieden zu stellen.


Um ein Uhr stand ich unter Waffen und war bereit, den Mann zu empfangen, von dem mein Schicksal abhing. Sobald ich den Salon erreichte, zwang mich der Comte Jean, mich einer strengen Untersuchung zu unterziehen.


Seine ernste Miene amüsierte mich sehr, als er mich eine Weile in feierlichem Schwei - gen anstarrte. Schließlich entspannte sich seine Stirn, ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, und er streckte seine Arme nach mir aus, ohne es zu wagen, mich zu berühren: "Sie sind bezaubernd, meine Göttin", sagte er, "Lebel sollte sich aufhängen, wenn er nicht vor Ihnen auf die Knie fällt."


Kurz darauf wurden die Flügeltüren eilig geöffnet, und ein Diener kündigte M. Lebel, den Premier de sa Majesté, mit M. Morand an. Der Comte ging den Ankömmlingen entgegen, und da ich Lebel nun zum ersten Mal sah, stellte er ihn mir förmlich vor.


"Schwester, das ist M. Lebel, der Premier de sa Majesté , der uns die Ehre erwiesen hat, mit uns zu speisen."


"Und er macht uns eine große Freude", sagte ich und blickte lächelnd zu M. Lebel. Mein Blick hatte seine Wirkung, denn Lebel blieb vor Bewunderung für meine Person stumm und regungslos. Schließlich stammelte er ein paar unzusammenhängende Worte, die ich für Komplimente hielt. Der Graf beobachtete Lebel ängstlich, und Morand begann, sich die Hände zu reiben und sagte:


"Nun, Sir, was halten Sie von unserer himmlischen Schönheit?"


"Sie ist eines Throns würdig", antwortete Lebel, beugte seinen Kopf vor und nahm meine Hand, die er respektvoll an seine Lippen presste. Diese Antwort war vielleicht unbeabsichtigt, aber ich hielt sie für eine gute Vorhersage. "Ja", fügte Lebel hinzu, "Sie sind das reizendste Geschöpf, das mir je begegnet ist, obwohl niemand so sehr daran gewöhnt ist, hübsche Frauen zu sehen wie ich."


"Und dafür zu sorgen, dass sie von anderen gesehen werden", antwortete der Graf Jean.


Das war eine Eröffnung, die von Lebel nicht weiter verfolgt wurde. Nachdem sein erster Enthusiasmus verflogen war, maß er mich von Kopf bis Fuß, als ob er eine genaue Beschreibung meiner Person aufnehmen wollte.


Ich für meinen Teil begann, die Blicke von Lebel mit mehr Sicherheit zu unterstützen. Er war kein Mann von besonderem Format, aber er hatte seinen Weg gemacht. Das Leben in Versailles hatte ihm ein gewisses Maß an Unbefangenheit verliehen, aber man konnte in seinen Manieren nichts Vornehmes entdecken, nichts, was seine bescheidene Herkunft verbarg. Die Leitung des Parc aux Cerfs verschaffte ihm großen Einfluss beim König, der die Bequemlichkeit eines solchen Mannes zu schätzen wusste, der bereit war, den unangenehmen Teil seiner heimlichen Liebschaften auf sich zu nehmen. Seine Aufgaben brachten ihn in Kontakt mit den Ministern, dem Polizeileutnant und dem Generalrechnungsprüfer. Der höchste Adel suchte eifrig seine Freundschaft. Sie alle hatten eine Frau, eine Schwester, eine Tochter, die sie zur Lieblings-Sultana machen wollten, und dafür war es notwendig, das Ohr von Lebel zu bekommen. So waren die Geschicke Frankreichs unter einem freizügigen Prinzen der Gnade eines Kammerdieners ausgeliefert.


Ich sollte Ihnen jedoch sagen, dass ich nie eine andere Gelegenheit hatte, als gut über ihn zu sprechen, und dass ich ihm für alles, was er für mich getan hat, äußerst dankbar bin. Die Zuneigung, die er bei unserer ersten Begegnung bekundete, hat sich nie geändert. Er gewährte mir seinen Schutz, soweit es für mich notwendig war, und als die Gunst des Königs mir einen Posten verschafft hatte, von dem mich der ganze Hof zu stürzen versuchte, unterstützte Lebel mich mit all seiner Kraft bei meinen Bemühungen, ihn zu erhal - ten. Ich kann sagen, dass ich es seiner Wachsamkeit zu verdanken habe, dass mehr als eine Verschwörung gegen mich vereitelt werden konnte. Er war ein herzlicher und aufrichtiger Freund und überhaupt nicht an den Diensten interessiert, die er leistete. Im Privaten hat er viel Gutes, aber auch viel Schlechtes getan. Ich kenne arme Familien, denen er mit seinem eigenen Geld geholfen hat, als er vom König nichts für sie bekommen konnte, denn Ludwig war nur verschwenderisch in seinen Vergnügungen.


Wie auch immer, wir aßen zu Abend und Lebel lobte mich unaufhörlich in den höchsten Tönen, und das mit so viel Wärme, dass ich schon befürchtete, er würde sich selbst in michverlieben und mich nicht einem anderen überlassen. Dem Himmel sei Dank, war Lebel ein treuer Diener.


Als wir nach dem Essen den Tisch verließen, machte mir Lebel ein paar Komplimente. Dann zog er seine Uhr hervor, sprach von einer Verabredung im Marais und ging, ohne ein Wort zu sagen, um uns wiederzusehen.


Bei dieser abrupten Abreise sahen der Comte Jean und ich uns erstaunt an. Morand hin - gegen war überglücklich.


"Nun, Comtesse", sagte er, "sehen Sie, wie sich die Zahl Ihrer Sklaven um einen illust - ren Verehrer erhöht. Sie haben M. Lebel erobert, und ich bin sicher, dass er tief beeindruckt weggegangen ist."


"Ich hoffe, wir werden ihn wiedersehen", sagte Comte Jean.


"Zweifeln Sie daran?"


"Versichern Sie ihm", sagte ich, "dass es uns eine Freude sein wird, ihn so zu empfangen, wie er es verdient."


Mehrere Personen traten ein, und M. Morand, der von dem Trubel, den ihr Eintreten verursachte, profitierte, näherte sich mir und sagte in leisem Ton,


"Sie sind im Besitz seines Herzens, werden Sie mich mit einer Nachricht an ihn beauf - tragen?"


"M. Morand", antwortete ich, "woran denken Sie? Eine Frau meines Ranges, die sich einem Menschen an den Kopf wirft?"


"Nein, gewiss nicht, aber Sie können ihm ein freundliches Wort oder ein Zeichen der Zuneigung zukommen lassen."


"Daran könnte ich nicht denken; M. Lebel schien mir ein äußerst angenehmer Mann zu sein, und ich werde mich jederzeit freuen, ihn zu sehen."


Mehr wollte Morand nicht wissen, und damit endete unser Gespräch.


Zwei Tage verstrichen, ohne dass etwas passiert wäre. Comte Jean hatte sie mit großer Besorgnis verbracht. Er war abwesend, als Henriette am dritten Morgen eilig in mein Zimmer kam. "Madame", sagte sie, "der Kammerdiener des Königs ist im Salon und fragt, ob Sie ihn empfangen wollen."


Ich war überrascht und verärgert über diese Nachricht. M. Lebel hatte mich überrumpelt; meine Toilette war noch nicht begonnen. Ich warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel: "Lassen Sie M. Lebel herein", und M. Lebel, der meinem Dienstmädchen auf den Fersen war, trat sogleich ein. Nachdem er mich begrüßt hatte, sagte er,


"Sie sind die Einzige, Madame, die man so überraschen könnte. Ihre Schönheit braucht keine Verzierung, Ihr Charme ist Dekoration genug."


Ich erwiderte dieses Kompliment mit (natürlich) viel Bescheidenheit, wie es sich gehört. Wir kamen ins Gespräch, und ich stellte fest, dass Lebel mich wirklich für die Schwägerin des Grafen Jean hielt, und ich bemerkte den unwillkürlichen Respekt, der sogar seine Vertrautheit begleitete. Ich ließ ihn in seinem Irrtum, der für meine Interessen wesentlich war. Er erzählte mir einige Zeit von meinen Reizen und von der Rolle, die eine Frau wie ich in Frankreich spielen könnte. Aber aus Angst, mich zu kompromittieren, gab ich keine Antwort, sondern bewahrte die Zurückhaltung, die mir mein Charakter auferlegte. Ich bin nicht klug, mein Freund, ich konnte nie eine Intrige schmieden: Ich fürchtete, etwas Falsches zu sagen oder zu tun, und während ich äußerlich ruhig blieb, war ich innerlich aufgewühlt wegen der Abwesenheit des Grafen Jean.


Das Schicksal schickte ihn zu mir. Er ging gerade durch die Straße, als er vor unserer Tür eine Kutsche mit der königlichen Livree sah. Lebel benutzte diese Kutsche immer, wenn seine Angelegenheiten nicht ein positives Inkognito erforderten. Diese Equipage ließ ihn einen Besuch von Lebel vermuten, und er kam zur rechten Zeit, um mich aus meiner Verlegenheit zu befreien.


"Monsieur", sagte Lebel zu ihm, als er eintrat, "hier ist die Dame, deren äußerste Bescheidenheit sich weigert, das zu hören, was ich ihr nicht zu erklären wage."


"Ist es etwas, das ich für sie hören darf?", sagte der Graf lächelnd.


"Ja, ich bin der Botschafter einer mächtigen Macht: Sie sind der bevollmächtigte Minister der Dame, und mit Ihrer Erlaubnis werden wir in Ihr Privatgemach gehen, um die Arti - kel des Geheimvertrags zu besprechen, den ich Ihnen vorschlagen soll. Was sagt Madame?"


"Ich bin mit allem einverstanden, was von einem solchen Botschafter kommen kann."


Comte Jean führte ihn augenblicklich in ein anderes Zimmer, und als sie allein waren, sagte Lebel zu ihm: "Wissen Sie, dass Ihre Schwägerin ein äußerst faszinierendes Geschöpf ist? Sie beschäftigt mich, seit ich sie kenne, und in meiner Begeisterung konnte ich nicht umhin, in einem gewissen Rahmen von ihr zu sprechen. Ich habe sie so in den höchsten Tönen gelobt, dass seine Majestät ein Gespräch mit ihr wünscht, damit er mit eigenen Augen beurteilen kann, ob ich ein Bewunderer der Schönheit bin."


Bei diesen Worten geriet Graf Jean kurz in Aufregung, aber er erholte sich bald und antwortete:


"Ich bin Ihnen sehr dankbar für die wohlwollende Haltung, die Sie gegenüber der Comtesse du Barry an den Tag gelegt haben. Sie und ich haben ebenso viel Respekt wie Liebe für seine Majestät, aber meine Schwägerin ist nicht anwesend, und daher kann ich mir kaum vorstellen, wie sie seiner Majestät ihre Aufwartung machen kann."


"Lassen Sie sich davon nicht beunruhigen. Es ist nicht beabsichtigt, dass sie an der Pracht von Versailles teilhat, sondern dass sie zu einer Intimität zugelassen wird, die viel schmeichelhafter ist. Würden Sie sich weigern, ihm dieses Vergnügen zu gewähren?"


"Das wäre ein Verbrechen der Majestätsbeleidigung", sagte der Comte Jean und lachte, "und meine Familie hat zu viel Respekt vor ihrem Monarchen. Wir würden uns nicht mit einer flüchtigen Gunst zufrieden geben."


"Von den Reizen der Comtesse können Sie alles erwarten, ich bin sicher, dass sie den größten Erfolg haben werden, aber was mich betrifft, kann ich Ihnen keine Garantie geben. Sie müssen das Risiko eingehen."


"Ihr Schutz ist jedoch das einzige, was meine Schwägerin in dieser Angelegenheit ermutigt. Aber sagen Sie mir, wann soll dieses Treffen stattfinden?"


"Unverzüglich. Der König kann es kaum erwarten, die Comtesse zu sehen, und ich habe ihr versprochen, dass sie morgen Abend mit ihm in meiner Wohnung in Versailles zu Abend essen wird."


"Wie soll sie dem König vorgestellt werden?"


"Ich werde vier meiner Freunde einladen."


"Wer sind sie?"


"Zunächst der Baron de Gonesse."


"Wer ist er?"


"Der König selbst."


"Nun, wer ist der Nächste?"


"Der Duc de Richelieu."


"Wer noch?"


"Der Marquis de Chauvelin."


"Und?"


"Der duc de la Vauguyon."


"Was, der Verehrer?"


"Der Heuchler. Aber egal: Die Hauptsache ist, dass Sie nicht den Anschein erwecken dürfen, den König zu erkennen. Weisen Sie Ihre Schwägerin in diesem Sinne an."


"Gewiss, wenn sie schon sündigen muss, dann sollte sie es mit einem guten Grund tun."


Was tat ich, während die Herren so mit mir umgingen? Ich war allein in meinem Zimmer und wartete mit tödlicher Ungeduld auf das Ergebnis ihrer Konferenz. Die Rolle, die ich zu spielen hatte, war großartig, und in dem Moment, in dem ich die Bühne betreten wollte, spürte ich alle Schwierigkeiten, die meine Rolle mit sich brachte. Ich fürchtete, ich würde keinen Erfolg haben, sondern unter den beleidigenden Zischlauten der Versailler Partei scheitern.


Meine Befürchtungen verschwanden sofort, und dann stellte ich mir vor, wie ich auf einem Thron sitze, prächtig gekleidet, und meine Phantasie schweifte durch alle Reize der Größe; dann erinnerte ich mich wie aus Reue an mein früheres Leben. Der ehemalige Liebhaber von Nikolaus errötete vor der zukünftigen Mätresse von Ludwig XV. Tausend verschiedene Gedanken stürmten auf mich ein und vermischten sich in meinem Kopf. Wenn Leben Denken ist, dann habe ich in einer Viertelstunde ein ganzes Zeitalter erlebt. Endlich hörte ich, wie sich einige Türen öffneten, eine Kutsche davonrollte und der Graf Jean mein Gemach betrat.


"Victory!", rief er und umarmte mich überschwänglich. "Victory! Meine liebe Jeanne, morgen werden Sie mit dem König essen."


Bei dieser Nachricht wurde ich blass, meine Kräfte verließen mich und ich war gezwungen, mich zu setzen oder besser gesagt in einen Stuhl zu fallen, denn laut Jean Jacques Rousseau zitterten meine Beine unter mir (flageolaient). Dies war jedoch der einzige Anflug von Schwäche, den ich verriet. Als ich mich ein wenig erholt hatte, erzählte mir der Comte Jean von dem Gespräch, das er mit Lebel geführt hatte. Ich scherzte über den Titel des Barons von Gonesse und versprach, den König so zu behandeln, als wüsste er nichts von seinem Inkognito. Nur eines bereitete mir Unbehagen: das Abendessen mit dem Duc de Richelieu, der mich schon einmal bei Madame de Lagarde gesehen hatte; aber der Gedanke, dass er sich nicht an mich erinnern würde, gab mir neuen Mut.


Bei einer so wichtigen Gelegenheit vergaß Comte Jean nicht, seine Anweisungen noch einmal zu wiederholen. Dies sind fast seine Worte, denn ich glaube, ich habe sie auswendig gelernt.


"Denken Sie daran, dass Ihre Sicherheit von Ihrem ersten Gespräch abhängt. Lassen Sie ihn durch Sie jene äußerste Zärtlichkeit erfahren, die man bisher vergeblich für ihn gesucht hat. Er ist wie der alte Monarch, der bereit war, die Hälfte seiner Krone für ein unbekanntes Vergnügen zu zahlen. Lebel ist es müde, jede Woche nach neuen Früchten zu suchen. Er ist durchaus bereit, Ihnen zu dienen und wird Sie auf die beste Weise unterstützen. Sie sind im Begriff, zum Anziehungspunkt für alle Höflinge und edlen Höflinge zu werden. Sie müssen damit rechnen, dass man versuchen wird, Sie niederzumachen, denn Sie haben ihnen einen Edelstein entrissen, auf den jede Familie Anspruch erhebt. Zunächst müssen Sie dem Sturm standhalten, doch dann werden Sie feststellen, dass sich alle unter Ihr Banner begeben, die keine Frau, Schwester oder Tochter haben, d.h. alle, die dem König keine Mätresse zu bieten haben. Ihr müsst sie an Euch binden, durch Platz und Gunst: zuerst müsst Ihr an sie denken und dann an Euch und mich, mein liebes Mädchen."


"Das ist alles schön und gut", antwortete ich, "aber noch bin ich nichts."


"Morbleu! Morgen werden Sie alles sein", rief Comte Jean mit seiner entschlossenen Energie. "Aber wir müssen an den morgigen Tag denken. Beeilen Sie sich, edle Comtesse, gehen Sie zu allen Modeschöpfern, suchen Sie eher das Elegante als das Reiche. Seien Sie so reizend, gefällig und fröhlich wie möglich; das ist die Hauptsache, und Gott wird alles andere tun."


Er sprach diese Blasphemie in einem lachenden Tonfall aus, und ich gestehe, ich konnte nicht anders, als mitzulachen, und beeilte mich dann, seine Anweisungen zu befolgen.





KAPITEL II


Eine kleine Vorrede - Ankunft in Versailles - "La Toilette" - Porträt des


Königs-Der Duc de Richelieu-Der Marquis de Chauvelin-Der duc de la


Vauguyon-Supper mit dem König-Die Die erste Nacht-Der folgende Tag-Die


Neugierde des Comte Jean- Die Geschenke des Königs - Wie sie verwertet


werden


Die Chancen, dass unser Vorhaben gelingen würde, standen mindestens tausend zu eins. Das Meer, auf das wir uns im Vertrauen auf den günstigen Einfluss meines Leitsterns wagen wollten, war voller Felsen und Untiefen, die den armen Seemann bedrohten, der seine Barke in ihre Nähe lenkte. In erster Linie musste ich meine obskure Herkunft fürchten, ebenso wie die Art und Weise, wie mein Leben verlaufen war, und noch mehr musste ich den gleichgültigen Ruf des Comte Jean fürchten. Das alles war mehr als genug, um einen Kopf zu beunruhigen, der weitaus stärker war, als ich mich rühmen konnte. Doch dank meiner Nachdenklichkeit störten keine nervigen Gedanken meine Ruhe in der Nacht vor einem für mich so wichtigen Tag, und ich schlief so ruhig, als hätte ich nach dem Aufwachen keine andere Beschäftigung als einen Spaziergang auf den Boulevards oder eine Fahrt in den Bois de Boulogne.


Comte Jean hatte jedoch eine ganz andere Nacht verbracht; denn einmal hatte das Flüstern des Ehrgeizes sogar seine natürliche Gleichgültigkeit und Sorglosigkeit überwunden, und müde davon, sich auf einem schlaflosen Kissen hin und her zu wälzen, stand er bei Tagesanbruch auf, warf mir vor, so lange geschlummert zu haben, und gönnte mir weder Ruhe noch Erholung, bis ich mich zu ihm gesellte und mich für unsere Reise anzog. Schließlich machten wir uns gemäß unserer Vereinbarung mit Lebel auf den Weg; ich war eng in meine große Calèche eingemummelt - die Kutsche rollte weiter, bis wir Versailles erreichten, wo wir seit einem Monat eine Unterkunft gebucht hatten, die uns auf jeden Fall nützlich sein könnte; wir stiegen aus und gingen, nachdem wir vergeblich versucht hatten, uns ein paar Augenblicke auszuruhen, zu Fuß zu Lebel, in dessen Gemächern wir uns angemessen kleiden sollten.


"Sie sind willkommen", sagte der Graf, "bitte fühlen Sie sich wie zu Hause."


"Ich akzeptiere Ihre Vorhersage", antwortete ich, "es wäre amüsant, wenn sich herausstellen würde, dass mein junger Prophet Recht hatte."


"Nun denn", sagte mein Schaffner lachend, "ich empfehle Ihnen einen Ausrutscher auf der Treppe, das wäre eine Besitzergreifung nach der Art der Alten."


"Nein, nein, ich danke Ihnen", antwortete ich, "keine Stürze, wenn Sie so wollen, die sind in Frankreich nicht sehr günstig."


Während wir so sprachen, durchquerten wir eine lange Reihe von Gemächern und erreichten dasjenige, in dem wir erwartet wurden. Wir klopften vorsichtig an eine Tür, die uns mit der gleichen Vorsicht geöffnet wurde. Kaum waren wir eingetreten, trat Lebel eifrig vor, um uns zu empfangen.


"Ah, Madame!", rief er, "ich hatte schon befürchtet, Sie würden nicht kommen, man hat Sie schon mit einer Ungeduld erwartet..."


"Die der meinen kaum gleichkommt", unterbrach ich ihn, "denn Sie waren auf Ihren Besuch vorbereitet, während ich noch nicht erfahren habe, wer der Freund ist, der mich so freundlich zu sehen wünscht."


"Das ist auch besser so", fügte Lebel hinzu. "Versuchen Sie nicht, mehr zu erraten oder herauszufinden, als dass Sie hier auf eine fröhliche Gesellschaft treffen werden, Freunde von mir, die in meinem Haus übernachten werden, mit denen ich aber wegen der Umstände nicht zu Tisch sitzen kann."


"Wie!", sagte ich mit gespielter Überraschung, "nicht mit uns essen?"


"Doch", antwortete Lebel und fügte lachend hinzu: "Er und ich essen zusammen zu Abend! Was für eine Idee! Nein! Sie werden feststellen, dass ich gerade dann, wenn die Gäste sich zu Tisch setzen wollen, plötzlich aus dem Zimmer gerufen werde und erst nach dem Essen zurückkehre."


All dies war für mich nur von geringer Bedeutung. Dennoch bedauerte ich die unvermeidliche Abwesenheit von Lebel. In der Tat glaube ich, dass der erste Atemzug, der bei Hofe getan wird, voller Falschheit und Täuschung ist, die jedes Gefühl natürlicher Aufrichtigkeit zerstören.


Lebel führte mich mit feierlicher Galanterie in ein privates Ankleidezimmer, wo mehrere Frauen darauf warteten, mir bei der Toilette zu helfen. Ich überließ mich ihrer Fürsorge, die in der Tat sehr geschickt zu meinen Gunsten ausgeübt wurde. Sie vollbrachten Wunder für mein Aussehen, badeten mich nach orientalischer Art, schmückten mein Haar und meinen Körper, bis ich blühend und schön wie eine Houri aus ihren Händen kam.


Als ich in das Zimmer zurückkehrte, in dem Lebel mich erwartete, war seine Überraschung fast überwältigend.


"Sie sind in der Tat", rief er aus, "die neue Sonne, die über Versailles aufgehen wird."


"Ausgezeichnet!", rief ich und lachte überschwänglich, "aber wie der Planet, mit dem Sie mich so gerne vergleichen, muss ich meinen glanzvollen Aufgang zurückhalten, bis ich durch die Hilfe der Nacht neue Kräfte gewonnen habe." 2


Der Comte trat ein und schloss sich seinen Glückwünschen zu meiner schönen Erscheinung an. Plötzlich ertönte das hastige Geräusch einer Glocke, an der heftig gezogen wurde.


"Das Ziel Ihres Angriffs nähert sich", sagte Lebel zu mir, "es wäre gut, wenn Sie sich ein wenig umsehen würden. Vergessen Sie nicht, kein Wort über seinen Rang zu verlieren, keine niedergeschlagenen, ängstlichen Blicke angesichts seiner souveränen Macht, kein Beugen der Knie und kein Zögern der Stimme."


Dieser Ratschlag war nutzlos. Comte Jean, der zumindest den Ruf eines Mannes mit viel kühler Unverfrorenheit hatte, fehlte es bei dieser Gelegenheit sicher noch mehr an Mut als mir selbst, und ich glaube, er fragte sich mehrmals, ob er es wagen würde, mit einer Frau vor seinen Fürsten zu treten, von der er fälschlicherweise behauptete, sie sei seine Schwägerin. Wie auch immer diese Gedanken ihn beunruhigt haben mögen, wir gingen weiter, bis wir das Appartement erreichten, in dem uns unsere geladenen Freunde erwarteten. Und hier werde ich mit Erlaubnis des Lesers ein wenig abschweifen, um ein paar ein - leitende Worte zu den vier Persönlichkeiten zu sagen, mit denen ich die Ehre hatte, zu spei - sen.


Zunächst einmal war Ludwig XV., König von Frankreich (oder, wie er bei dieser Gelegenheit genannt wurde, der Baron de Gonesse), einer jener sentimentalen Egoisten, die glaubten, die ganze Welt, seine Untertanen und seine Familie zu lieben, während in Wirklichkeit nur er selbst im Mittelpunkt stand. Er war mit vielen persönlichen und intellektuel - len Gaben ausgestattet, die es mit den lebhaftesten und einnehmendsten Persönlichkeiten des Hofes hätten aufnehmen können, und doch war er vom Ennui zerfressen, dessen war er sich wohl bewusst, aber sein Geist war darauf eingestellt, diesem Ennui als einer der notwendigen Begleiterscheinungen des Königtums zu begegnen. Er hatte keinen literarischen Geschmack, verachtete alles, was mit der Belletristik zu tun hatte, und schätzte die Men - schen nur im Verhältnis zur Zahl und zum Reichtum ihrer Wappen. M. de Voltaire stufte ihn unter den niedrigsten Landadeligen ein, und schon die Erwähnung eines Literaten versetzte seine Phantasie in Angst und Schrecken, weil sie seine eigenen Vorstellungen durcheinanderbrachte; er schwelgte in der Fülle der Macht, war aber mit dem bloßen Titel eines Königs unzufrieden. Er wünschte sich sehnlichst, sich als erster General des Zeitalters zu profilieren, und als er daran gehindert wurde, diese (seiner Meinung nach) höchste aller Ehren zu erlangen, hegte er die größte Eifersucht auf Friedrich II. und sprach mit unverhohlenem Spott und übler Laune über die Heldentaten seines Bruders von Preußen.


Die Gewohnheit, zu befehlen, und der prompte Gehorsam, der ihm stets zuteil geworden war, hatten sich in seinem Geist festgesetzt und ihm ein Gefühl der Gleichgültigkeit gegenüber allen Dingen eingeprägt, die auf diese Weise so leicht zu erlangen schienen; und diese Sättigung und die daraus resultierende Lustlosigkeit wurde von vielen in eine melancholische Stimmung umgemünzt. Ihm missfiel jeder Anschein von Widerstand gegen seinen Willen. Nicht, dass er den Widerstand selbst besonders übel nahm, aber er kannte seine eigene Schwäche und fürchtete, er könnte gezwungen sein, eine Entschlossenheit an den Tag zu legen, die er bewusst nicht besaß. Für den Klerus hegte er die abergläubischste Verehrung, und er fürchtete Gott, weil er eine noch größere Ehrfurcht vor dem Teufel hatte. Er war überzeugt, dass sein Beichtvater die absolute Macht besaß, ihm die uneingeschränkte Erlaubnis zu erteilen, jede Sünde zu begehen. Er fürchtete Pamphlete, Satiren, Epigramme und die Meinung der Nachwelt, und doch war sein Verhalten das eines Mannes, der über das Urteil der Welt spottet. Diese flüchtige Skizze kann mit Sicherheit als Porträt Ludwigs XV. angesehen werden, auch wenn noch vieles hinzugefügt werden könnte; doch werde ich mich vorerst auf die Umrisse meines Bildes beschränken, die ich im Laufe meines Tagebuchs noch häufig retuschieren werde; es ist meine Absicht, ihn in allen möglichen Lichtern vor dem Leser darzustellen, und ich schmeichle mir, dass ich eine perfekte Ähnlichkeit mit dem Mann, den ich darzustellen versuche, erzeugen werde. Betrachten wir nun den Duc de Richelieu.


Dieser Adlige hatte in seinem zweiundsiebzigsten Lebensjahr noch alle seine früheren Ansprüche auf Beachtung bewahrt; sein Erfolg in so vielen Liebesaffären, ein Erfolg, den er niemals hätte verdienen können, hatte ihn berühmt gemacht; jetzt war er ein überalterter Kauz, ein müder und schwerfälliger Schmetterling; Wenn man ihn jedoch dazu bringen konnte, seinen Verstand zu gebrauchen, indem man sich daran erinnerte, dass er nicht mehr jung war, wurde er durch die Leichtigkeit und Anmut seines Auftretens und den geschliffenen und pikanten Stil seiner Reden unvorstellbar faszinierend; dennoch spreche ich von ihm als einem bloßen Mann des äußeren Anscheins, denn die Errungenschaften des Herzogs waren gewiss oberflächlich, und er besaß mehr vom Jargon eines Literaten als von der gesunden Realität. Neben anderen Beweisen vollkommener Unwissenheit mangelte es ihm sogar an Rechtschreibung, und er war dumm genug, sich einer so schändlichen Tatsache zu rühmen, als ob sie ihm Ehre einbrächte; vielleicht fand er in der Tat, dass dies der einfachste Weg war, die Angelegenheit zu erledigen.


Er besaß eine höchst schändliche Gesinnung; ihm fehlten alle Gefühle einer erhabenen Natur. Er war ein schlechter Sohn, ein unfreundlicher Ehemann und ein noch schlechterer Vater, und man konnte kaum erwarten, dass er ein fester Freund werden würde. Er zögerte nicht, alle, die er fürchtete, mit Füßen zu treten, und sein Lieblingsspruch, den er mir gegenüber hundertmal wiederholt hat, lautete: "Wir sollten niemals zögern, all jenen den Fuß auf den Nacken zu setzen, die unsere Projekte in irgendeiner Weise behindern könnten - Tote erzählen keine Märchen!" Es gab jedoch eine Person, die er verabscheute und der er gleichzeitig schmeichelte, und das war Voltaire, der es ihm mit gleicher Münze heimzahlte. Er nannte den Duc de Richelieu den Tyrannen des Tennisplatzes3, und der Herzog erwiderte das Kompliment, indem er ihn stets als "Schurken" und "Dichter" bezeichnete; der einzige Unterschied war, dass der Duc de Richelieu den Dichter nur sotto voce so behandelte, während M. Der einzige Unterschied war, dass der Herzog de Richelieu den Dichter nur sotto voce behandelte, während M. de Voltaire weder in seinen Schriften noch in seinen Gesprächen seine offene Meinung über den berühmten Herzog und Adligen zu verbergen suchte. Und er konnte den Herzog mit Recht der Undankbarkeit bezichtigen, denn er verdankte zweifellos einen beträchtlichen Teil seines Rufs als General den brillanten Versen, in denen Voltaire seine Heldentaten gefeiert hatte.


Der Marquis de Chauvelin war gleichermaßen ein geschickter Krieger und Diplomat. Er war sanftmütig, anmutig und geistreich und verband die äußerste Vielseitigkeit seines Talents mit der äußersten Einfachheit seines Charakters. Sobald man ihn kannte, wurde er geschätzt und geachtet, und der König schätzte ihn in höchstem Maße. Der edel gesinnte Marquis war weit davon entfernt, die Gunst seines Souveräns auszunutzen, ganz im Gegenteil, er prahlte weder damit, noch maßte er sich an, sie zu nutzen. Dieser wahrhaft wunder - bare Mann starb leider zu früh für mich, für den König, dem er die klügsten Ratschläge erteilte, und für ausländische Höfe, die seinen Wert kannten und schätzten. Ich werde später noch Gelegenheit haben, von ihm zu sprechen. Er hatte einen Bruder, ein bösartiges kleines buckliges Geschöpf, tapfer wie Cäsar und ein erbitterter Feind der Jesuiten, zu dessen Sturz im Pariser Parlament, dem er angehörte, er nicht wenig beitrug. Der König verabscheute diesen Mann so sehr, wie er seinen Bruder liebte und schätzte, und das ist nicht wenig.


Der vierte Gast war der Duc de la Vauguyon, der wirklich ewige Tutor der französischen Prinzen, denn er hatte vier nacheinander erzogen. Er hatte in der Armee sowohl Tapferkeit als auch Talent bewiesen, aber er war ein überzeugter Jesuit und verhielt sich mir gegenüber nach den strengsten Prinzipien seines Ordens. Er wird später noch einmal auf der Bildfläche erscheinen, aber für den Moment muss ich ihn beiseite legen, während ich mich wieder meinem Eintritt in den Salon zuwende, den ich gerade betreten wollte.


Unmittelbar nachdem Lebel mich hineingeführt hatte, wurde er weggerufen und verließ uns. Der König erhob sich und kam auf mich zu, begrüßte mich mit der bewundernswertes ten Galanterie und richtete die ermutigendsten und erfreulichsten Worte an mich. Seine sanften und doch geschliffenen Manieren, sein feines Antlitz, sein edles Auftreten und die freien und ungehemmten Blicke der Bewunderung, die in seinen Augen funkelten, vermittelten mir ein Gefühl der Unterstützung und des Vertrauens, das mich tatsächlich beruhigte und mich von der unwillkürlichen Erregung erlöste, die ich in dem Moment empfunden hatte, als ich zum ersten Mal in seiner Gegenwart erschien. Der König richtete einige Worte an den Grafen Jean und betrachtete ihn dann mit festem Blick, als wolle er sich seine Gesichtszüge ins Gedächtnis rufen; doch sein Blick richtete sich schnell wieder auf mich, der er die berauschendste Aufmerksamkeit schenkte. Nie war der erste Blick wirkungsvoller, und nie wuchs eine Flamme so schnell wie die Leidenschaft meines edlen Verehrers. Noch bevor wir uns an den Abendbrottisch gesetzt hatten, war er längst verliebt.


Es hätte jedem ein Lächeln entlockt, zu sehen, wie der Respekt und die Bewunderung, mit denen die drei Höflinge mich betrachteten, in dem Maße zunahmen, wie sich die Gefühle des Königs mir gegenüber mehr und mehr verrieten. Zunächst hatte man mich als eine Person von geringer oder gar keiner Bedeutung betrachtet. Bald jedoch, als ihre klugen Augen den Gemütszustand ihres Herrn entdeckten, wich die Vertrautheit, mit der sie mich betrachtet hatten, einer studierteren Höflichkeit, die wiederum, je weiter die Dinge voranschritten, von der feinsten Aufmerksamkeit abgelöst wurde; und bevor wir uns von der Tafel erhoben, beobachteten diese Herren meine Blicke mit der eifrigsten Sorge, die Ehre meiner Aufmerksamkeit zu erlangen, und hofften auf künftige Gunst von jemandem, von dem sie leicht voraussahen, dass er völlig qualifiziert sein würde, sie zu verleihen. Comte Jean beobachtete das Geschehen in tiefem Schweigen. Was mich betrifft, so redete und lachte ich völlig ungehemmt, und meine offene, ungekünstelte Fröhlichkeit schien den König zu verzaubern. Ich wusste, dass er der netten Formalitäten der höfischen Schönheit überdrüssig war und seine Augen und Ohren mit etwas weniger Raffiniertem erfrischen wollte, und ich erfüllte ihm diesen Wunsch nach Herzenslust. Die Unterhaltung wurde lebhaft und angeregt, die Verdienste der Literaten wurden diskutiert, das französische und italienische Theater wurde besprochen und schließlich amüsierten wir uns mit Anekdoten über die Intrigen am Hof. Der Baron de Gonesse erzählte uns eine Begebenheit, die ihm gerade von einem Magistrat der Grafschaft mitgeteilt worden war. Ich muss den Leser an dieser Stelle darauf hinweisen, dass diese Justizbeamten angewiesen waren, alle skandalösen, schrecklichen, lächerlichen oder pikanten Tatsachen, die sich in ihrem Zuständigkeitsbereich ereigneten, zu sammeln, damit sie, an den König weitergeleitet, dazu beitragen konnten, seinen Geist von den schweren Sorgen der Regierung abzulenken. Ach, wie viele seltsame und ereignisreiche Dinge habe ich seither auf ähnlichen Wegen erfahren.


Nach dem Essen blieben die Freunde des Königs noch einige Zeit, um sich mit uns zu unterhalten. Während diese Adligen eifrig mein Lob in Worten feierten, die laut genug waren, um das Ohr des Königs zu erreichen, machte der Baron de Gonesse, der an meiner Seite stand, seinen Antrag in den glühendsten Worten. Ich empfing seine Annäherungsversuche mit angemessener Anmut und Bescheidenheit. Wie ich bereits sagte, war das Äußere des Königs sehr ansehnlich, und was ihm an jungen Menschen fehlte, machte er durch alle reifen Annehmlichkeiten eines würdigen Königtums wieder wett. Endlich erschien Lebel und gab mir ein Zeichen, mich von meinem Platz zu erheben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich nichts ergeben, was das Inkognito des erhabenen Monarchen verraten hätte, und um meine vorgetäuschte Unwissenheit über seine Erhabenheit aufrechtzuerhalten, verließ ich das Appartement mit wenig Zeremonie. Lebel führte mich in ein angrenzendes Gemach, das mit der größten Pracht ausgestattet war. Als wir Platz genommen hatten, wandte er sich an den Grafen Jean, der uns gefolgt war, und sagte: "Es liegt an Ihnen, ob Sie nach Paris zurückkehren oder in Versailles bleiben wollen. Aber was die Mylady betrifft, die sehr erschöpft zu sein scheint, so wird sie uns hoffentlich die Ehre erweisen, ein Bett im Schloss anzunehmen."


Mein selbst erschaffener Schwager verstand die Bedeutung dieser Worte ebenso gut wie ich und las deutlich in ihnen, wie sehr ich die Gunst des Königs auf mich gezogen hatte. Um den Eindruck nachhaltiger zu gestalten, hätten wir uns gewünscht, dass die Dinge weniger überstürzt gewesen wären, aber wir befanden uns unter einem Dach, in dem sich alles den Launen seines Herrn fügte, und Resignation gegenüber seinem Willen wurde zur Selbstverständlichkeit. Und ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich einige Details auslasse, die nach so langer Zeit niemanden mehr interessieren oder amüsieren könnten. Außerdem fällt es mir zwar nicht schwer, frühere Ereignisse aus meinem Leben zu schildern, aber meine Feder ist prüder und schüchterner als meine Ohren und mein Mund. Ich will nur sagen, dass am nächsten Tag, sobald ich allein in meiner Kammer war, Lebel eintrat und sich vor meinem Bett niederließ.


"Madame la comtesse", sagte er, "ist hier Königin und Herrin. Ihr edler Geliebter hat mir nicht nur nicht das übliche Signal des Abscheus oder der Abneigung gegeben, sondern er hat mir gegenüber von Ihnen in höchstem Maße wohlwollend gesprochen und erklärt, dass er zum ersten Mal in seinem Leben den Einfluss einer wahren und aufrichtigen Zunei - gung spüre; aus diesem Grund wünschte er, dass ich Ihnen den Inhalt dieser Schatulle nicht übermittle, wie ursprünglich beabsichtigt."


"Und was enthält sie?", fragte ich mit kindlichem Eifer.


"Oh, eine Kleinigkeit, die der Frau, die jetzt die Geliebte seiner größten Liebe ist, nicht würdig ist; nur ein Portemonnaie mit hundert Louis und eine Smaragdkette im Wert einer ähnlichen Summe. Er ließ mir sagen, dass es vielleicht dazu diente, eine flüchtige Fantasie zu belohnen, aber dass es Ihrer Reize nicht würdig ist und dass er Sie mit diesem Angebot nicht beleidigen kann."


"Wird er mich dann wiedersehen?", fragte ich.


"Morgen Abend, wenn es Ihnen recht ist."


"Sagen Sie nur, dass seine Wünsche die meinen sind."


"Möchten Sie den Comte Jean sehen, bevor Sie aufstehen? Er wartet seit heute Morgen um sieben Uhr mit äußerster Ungeduld darauf, Sie zu sehen."


"Lassen Sie ihn eintreten."


Der Graf trat ein, und ich sah an der triumphierenden Freude auf seinem Gesicht, dass Lebel ihm von der günstigen Lage der Dinge berichtet hatte. Er kam mit ausgestreckten Armen auf mich zu, beglückwünschte mich zu meinem Erfolg und stellte mir gleichzeitig mehrere Fragen, auf die ich mich weigerte zu antworten, sei es aus reiner weiblicher Laune oder in der Annahme, dass ich erst kürzlich zum obersten Favoriten aufgestiegen war.


Meine Torheit zog seinen heftigen Zorn auf mich, und mehrere Eide entkamen seinen Lippen, die von Mauern, die an ähnliche Gewalt nicht gewöhnt waren, zurückgeworfen wurden und Lebel in Angst und Schrecken versetzten. Der treue Verbündete legte ihm die Hand auf den Mund und flehte ihn an, sich zu besinnen und sich zu erinnern, wo er sich befand. Da ich einen törichten Ausbruch seines Ungestüms befürchtete, versuchte ich es mit einem meiner freundlichsten Lächeln und lud ihn ein, sich neben mich zu setzen, und erzählte ihm und Lebel die Einzelheiten, die ich hier nicht wiedergeben kann. Unter anderem erzählte ich ihnen, dass ich dem König gesagt hatte, dass ich den ganzen vorangegangenen Abend, als ich mit ihm zu Abend aß, genau gewusst hatte, wer er war, und dass er die Einfachheit besaß zu sagen, "er sei überrascht, dass ich in seiner Gegenwart nicht ver - legener erschienen sei."


Unsere Unterhaltung war beendet, ich wollte nach Paris zurückkehren, und man erlaubte mir, ohne weitere Hindernisse abzureisen. Kaum war ich eine Stunde dort angekommen, erhielt ich von seiner Majestät eine prächtige Diamantagraffe im Wert von min - destens 60.000 Francs und Banknoten im Wert von 200.000 Livres.


Comte Jean und ich waren fast sprachlos vor Erstaunen über den Anblick solcher Schätze; uns, die wir noch nie in unserem Leben solche Summen besessen hatten, erschie - nen sie unerschöpflich. Mein Schwager teilte sie in zwei gleiche Portionen, von denen er eine in seine Tasche steckte und die andere in mein Schreibpult. Ich mischte mich in dieses Arrangement nicht ein; nichts schien mir einfacher, als dass er seinen Bedarf aus meinem Überfluss decken sollte. Ich schenkte Henriette zweitausend Kronen und gab im Laufe des Tages mindestens ein Viertel meines Reichtums für ebenso überflüssige wie nutzlose Kleinigkeiten aus, ohne auch nur einmal daran zu denken, dass ich meinen gegenwärtigen Überfluss einer momentanen Neigung des Königs verdankte und dass mich die Wendung einer Stunde oder eine neue Laune meines großzügigen Verehrers in den unversorgten Zustand zurückversetzen könnte, in dem ich mich in letzter Zeit befunden hatte. An diesem Abend unterhielten wir uns im Tête-à-Tête mit dem Grafen Jean. Er war ebenso wie ich der Mei - nung, dass das Fundament unseres Schatzes fest wie ein Felsen war, und er gab mir viele Ratschläge für die Zukunft, die ich zu befolgen versprach, denn es lag in der Tat in meinem eigenen Interesse, dies zu tun. Wie viele Dummheiten haben wir damals besprochen, die wir wenige Tage später für durchführbar hielten. Wir ließen die verschiedenen Minister Revue passieren; einige beschlossen wir zu behalten, während andere entlassen wurden, und schon begann ich mit dem Gedanken zu spielen, mit souveräner Macht über diese illustren Persönlichkeiten zu handeln, unter denen ich in Kürze eine so wichtige Rolle zu spielen gedachte. "Schließlich", sagte ich, "ist die Welt nur ein amüsantes Theater, und ich sehe keinen Grund, warum eine hübsche Frau darin nicht eine Hauptrolle spielen sollte."





2 Mais avant de me lever il faut que je me couche, lautet die die geistreiche Antwort im Original, die aber unmöglich durch die Verwässerung einer Übersetzung vollständig und pikant wiedergegeben werden kann.


3 La Comedie Francaise-(Übers.).





KAPITEL III


Die Botschaft des Königs - Brief der Gräfin - Ein zweites Abendessen in


Versailles - Der duc d'Ayen - Ein kurzer Bericht über M. de Fleury-Der duc


de Duras-Gespräch mit dem König-Der Am nächsten Tag-Besuch des Duc


de Richelieu-Besuch des duc de la Vauguyon-Besuch des Comte Jean-Besuch


des Königs Ein drittes Abendessen-Favor


Früh am nächsten Tag erhielt ich eine Nachricht vom König, begleitet von einem Blumenstrauß, der mit einer Diamantenkette umgebunden war. Diesem prächtigen Geschenk war ein kurzer Brief beigefügt, den ich hier abschreiben würde, wenn er mir nicht mit vie - len anderen abgenommen worden wäre. Meine Antwort, die ich spontan verfasste, war kurz und bündig, und da ich die Rohfassung unter dem Eindruck aufbewahrt habe, dass sie eines Tages nützlich sein könnte, kann ich dem Leser den genauen Wortlaut wiedergeben.


"Das von Ihren edlen Händen gezeichnete Billet macht mich zur glücklichsten aller Frauen. Meine Freude ist unbeschreiblich. Vielen Dank, Monsieur le Baron, für Ihre bezaubernden Blumen. Leider werden sie morgen schon verblüht und verwelkt sein, aber die Gefühle, mit denen Sie mich inspiriert haben, sind nicht so flüchtig und kurzlebig. Glauben Sie mir, Ihr Wunsch, mich wiederzusehen, beruht auf Gegenseitigkeit, und in der Ungeduld, mit der Sie unser nächstes Treffen erwarten, lese ich nur meine eigenen Empfindungen. Die Begeisterung, mit der Sie sich danach sehnen, mich zu umarmen, entspricht voll und ganz der Zuneigung, die mich dazu bringt, mir nichts sehnlicher zu wünschen, als mein ganzes Leben in Ihrer Gesellschaft zu verbringen. Adieu, Monsieur le baron; Sie haben mir ver - boten, Sie so anzusprechen, wie es Ihr Rang und mein Respekt gebieten, daher begnüge ich mich damit, Sie der glühenden Zuneigung der


"COMTESSE Du Barry".


Die Unterschrift, die ich annahm, war eine dreiste Lüge, aber es war zu spät, um sie zu widerrufen; außerdem richtete ich mich in meinem Brief nicht an den König, sondern an den Baron de Gonesse, denn Ludwig schien durch eine unerklärliche Laune sein Inkognito bewahren zu wollen. Ich habe inzwischen erfahren, dass Franz I. denselben Namen angenommen hat, wenn auch aus einem ganz anderen Anlass. In Beantwortung eines Briefes von Karl V., in dem sich dieser Kaiser eine lange Reihe hochtrabender Titel gegeben hatte, begnügte er sich damit, seinen Brief mit "François, baron de Gonesse" zu unterschreiben. Ludwig XV. hatte eine große Vorliebe für geliehene Bezeichnungen. Im Gegensatz zu der bei den Menschen verbreiteten Eitelkeit, ihre Ansprüche durch angenommene Titel zu unterstreichen, ist es das Vergnügen des Königshauses, in der Gesellschaft auf eine niedrigere Stufe hinabzusteigen, wenn es aus politischen Gründen oder zum Vergnügen wünschenswert ist, sich zu verbergen. Und Ludwig suchte in der Vertrautheit, der ein einfacher Baron gefahrlos frönen konnte, eine Erleichterung von dem Ennui, das die strenge Etikette eines königlichen Staates mit sich bringt. Ich hatte es in meinem Brief an den Baron versäumt, ihn daran zu erinnern, dass wir uns noch am selben Abend treffen sollten, aber das hinderte mich nicht daran, pünktlich zur vereinbarten Stunde in Versailles zu erscheinen. Man führte mich in dasselbe Appartement wie zuvor, wo ich dieselben Frauen vorfand, die mir damals bei der Toilette geholfen hatten, und die auch jetzt wieder bereit waren, mir zu helfen, und von diesem Moment an hatte ich einen festen Stamm von Dienern, die mir zur Verfügung standen.


Als der König von meiner Ankunft erfuhr, konnte er seine Ungeduld nicht zügeln und eilte zu mir, um mir am Schminktisch zu helfen, und er blieb so lange neben mir stehen, wie der Vorgang dauerte; ich fühlte mich sehr verlegen, da ich nicht wusste, ob ich mir die Freiheit nehmen sollte, ihn zu bitten, Platz zu nehmen. Mein Schweigen zu diesem Thema wurde jedoch sehr bewundert und meiner vollkommenen Vertrautheit mit dem geschliffenen Leben zugeschrieben, obwohl es in Wirklichkeit nur aus Schüchternheit herrührte. Mein Triumph war vollkommen; der Monarch lächelte und bewunderte jedes Wort, das mir über die Lippen kam, küsste meine Hände und spielte mit den Locken meines langen Haares, indem er seine Finger mit der ganzen Lebhaftigkeit eines zwanzigjährigen Liebhabers sportlich in meinen wallenden Locken drehte. Die Gesellschaft an diesem Abend unterschied sich von der des vorigen Abends. Sie bestand aus dem duc de Duras, dem ersten Herrn des Schlafgemachs, und dem duc d'Ayen, der den Ruf hatte, ein großer Witzbold zu sein; meiner Meinung nach verdiente er jedoch viel eher den Charakter eines echten Teufels; sein Atem war giftig und seine Berührung giftig wie der Biss einer Kreuzotter. Ich erinnere mich gut daran, was M. de Fleury dem König in meiner Gegenwart über ihn sagte. "Sire", sagte er, "das, was ich neben dem Biss von M. d'Ayen am meisten fürchte, ist der Biss eines tollwütigen Hundes." Ich für meinen Teil sah ihn schließlich nicht mit weniger Furcht an, und er bezahlte mich gut für meine Ängste. Bei einer Gelegenheit, als der König mit ihm über mich sprach, sagte er: "Ich weiß sehr wohl, dass ich der Nachfolger von St. Foix bin."


"Ja, Sire", antwortete der Herzog, "genauso wie Eure Majestät die Nachfolge von Pharamond antritt!"


Ich habe ihm diese Worte, die von einer teuflischen Bosheit diktiert waren, nie verziehen. Doch am Abend meiner ersten Begegnung mit ihm verhielt er sich mir gegenüber ausgesprochen höflich. Ich war damals ein Objekt ohne Bedeutung für seine Interessen, und seine Vision hatte ihm noch nicht die Höhe offenbart, die ich zu erreichen bestimmt war. Er betrachtete mich nur als einen jener Meteore, die im Schloss von Versailles vierundzwanzig Stunden lang funkelten und leuchteten und dann untergingen, um nicht mehr aufzugehen.


Der duc de Duras war kein übellauniger Mensch, aber unfassbar dumm; in der Tat war der Verstand keineswegs ein Familienerbe. Sowohl Vater als auch Sohn, die ansonsten gute Menschen waren, sagten oder taten ständig irgendetwas Gutes, um ihren Ruf als Dummköpfe am Hof zu untermauern. Eines Tages erkundigte sich der König scherzhaft beim duc de Duras, was mit den alten Monden geschehen sei. "Auf mein Wort, Sire", antwortete er, "ich kann Ihnen keine Auskunft geben, da ich sie nie gesehen habe, aber mit der Erlaubnis Ihrer Majestät werde ich versuchen, von M. de Cassini4 zu erfahren!" So weit reichte die Einfalt des armen Mannes. Sowohl Vater als auch Sohn waren dazu ausersehen, den dänischen König zu begleiten, als dieser auf dem Weg nach Frankreich war. Der König bemerkte zu einer Person, die es mir gegenüber wiederholte: "Die Franzosen werden im Allgemeinen als kluges, geistreiches Volk bezeichnet; ich kann nicht behaupten, dass ich das jemals hätte feststellen können, wenn ich versucht gewesen wäre, mir meine Meinung anhand des Exemplars zu bilden, das sie mir geschickt haben."


Was mich betrifft, so muss ich, nachdem ich so viel Schlechtes über die Herren de Duras gesagt habe, ihnen die Ehre erweisen zu sagen, dass ihr Verhalten mir gegenüber alles war, was man sich wünschen konnte. Ich habe mich immer gefreut, sie zu sehen; es gab meiner eigenen Vorstellungskraft eine Art Beruhigungsmittel, sich mit diesen beiden einfältigen Wesen zu unterhalten, deren Interessen ich stets bereit war, mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu fördern, und ich vertraue darauf, dass die Erinnerung an das, was ich getan habe, dem edlen Haus Duras lange in Erinnerung bleiben wird.


Dieses Abendessen verlief nicht so fröhlich wie das vorherige. Der duc de Duras sprach so wenig wie möglich, da er befürchtete, eine unglückliche Rede zu halten, und der duc d'Ayen saß da und verschlang die Wut, die er nicht loswerden konnte, und dachte über neue Objekte nach, an denen er seine Bösartigkeit ausüben konnte; er versuchte vergeblich, mich zu einer lächerlichen Bemerkung zu verleiten, aber ohne Erfolg; zu seinem Glück bemerkte der König sein Vorhaben nicht. Mein königlicher Geliebter war in der Tat so sehr von mir eingenommen, dass er alle Manöver des Herzogs nicht mehr mitbekam. Seine Begeisterung schien zu groß zu sein, als dass er sie mit seinen Sinnen hätte ertragen können, und er schwor, dass ich ihn nie mehr verlassen sollte, sondern durch seine Macht an die erste Stelle am Hof erhoben werden würde. Auf ein Zeichen des Monarchen hin zogen sich die beiden Gäste zurück.


Als der duc d'Ayen den Raum verließ, sagte ich zum König: "Dieser Edelmann ist ganz und gar nicht nach meinem Geschmack, er wirkt wie ein Spion, der mir nichts Gutes will."


"Glauben Sie das wirklich, meine schöne Comtesse?"


"Ich bin mir dessen sicher, und mir schaudert es schon bei der bloßen Vorstellung, dass ein Feind Zugang zum Ohr Eurer Majestät hat."


"Seien Sie beruhigt", sagte der König mit der größten Zärtlichkeit, "in mir haben Sie einen sicheren Beschützer, der Sie niemals im Stich lassen wird; betrachten Sie mich von dieser Minute an als Ihren natürlichen Beschützer, und wehe dem, auf dessen Kopf Ihr Missfallen fallen wird."


Nach diesem Gespräch zogen der König und ich uns zur Ruhe zurück, und als er mich am Morgen verließ, bat er mich, nicht nach Paris zurückzukehren, sondern ihm eine ganze Woche lang Gesellschaft zu leisten. Lebel erschien, um mich zu bitten, mich als Herrin der von mir bewohnten Gemächer zu betrachten, und um mir mitzuteilen, dass er die Anwei - sung erhalten habe, mir eine Einrichtung in schönstem Stil zu geben.


Noch am selben Tag teilte mir Henriette, die ich zu meiner Oberkellnerin ernannt hatte, mit, dass ein alter Herr, der wie für eine große Gala gekleidet war, sich aber weigerte, sei - nen Namen zu nennen, darum bat, mir seine Aufwartung machen zu dürfen. Ich bat sie, ihn einzulassen; es war der Duc de Richelieu.


"Madame la comtesse", sagte er und verbeugte sich tief, "ich komme, um mich über Ihren Mangel an Zuvorkommenheit zu beschweren; es sei denn, Ihr Gedächtnis hat einen Fehler gemacht. War es möglich, dass Sie sich nicht mehr an Ihren alten Freund erinnerten, als ich neulich die Ehre hatte, mit Ihnen zu speisen?"


"Wenn meine Vergesslichkeit in der Tat ein Fehler war, Monsieur le Maréchal, dann einer, an dem Sie den gleichen Anteil hatten; Sie waren nicht voreiliger als ich, wenn es darum ging, Zeichen des Erkennens zu zeigen."


"Das lag nur an der blendenden Zunahme Ihrer Schönheit. Sie waren nur eine Nymphe, als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, und jetzt sind Sie zu einer Göttin gereift."


Der Herzog machte daraufhin eine kleine Anspielung auf die Familie von Madame Lagarde, aber da er mit seinem bewundernswerten Taktgefühl ahnte, dass mir solche Reminiszenzen nicht sonderlich gefallen würden, lenkte er das Gespräch geschickt um, indem er um die Erlaubnis bat, mir seinen Neffen, den duc d'Aiguillon, vorzustellen, damit er dem König einen würdigen Stellvertreter und Verfechter an die Seite stellen könne, wenn ihn die Staatsgeschäfte in die Gascogne riefen; er bat mich um meine freundlichen Dienste, um die intime Bekanntschaft des Comte Jean zu erhalten. Sie standen sich daraufhin bis aufs Messer gegenüber, aber dieser hochmütige, anmaßende Herr verhielt sich zunächst mit der größten Unterwürfigkeit. Die dritte Gunst, die er zu erbitten hatte, war, dass ich ihn dem König so oft nennen würde, wie sich die Gelegenheit bot, eine unserer Abendgesellschaften zu bilden. All das sagte ich zu, und nach den heftigen Freundschaftsbekundungen, die er mir machte, konnte ich es auch nicht ablehnen.


"Sie werden bald", sagte er, "den ganzen Hof zu Ihren Füßen sehen, aber hüten Sie sich davor, sie alle als Ihre Freunde zu betrachten; kümmern Sie sich vor allem um die Herzogin de Grammont. Sie bemüht sich seit langem um die Zuneigung des Königs und wird mit Hass und Wut sehen, wie ein anderer, der würdiger ist, den Platz einnimmt, um den sie so vergeblich gekämpft hat; sie und ihr unverschämter Bruder werden die Hilfe des Teufels selbst herbeirufen, um Sie Ihres erhabenen Sitzes zu berauben; Sie sind verloren, wenn Sie ihnen nicht beide den Hals umdrehen."


"Wie, Monsieur le Maréchal, soll ich meine Karriere durch einen Mord kennzeichnen?"


"Sie nehmen mich zu wörtlich; ich meine nur, dass ich mir an Ihrer Stelle nicht die Mühe machen würde, mich mit ihnen zu arrangieren."


"Ah, Monsieur le duc, jetzt verstehe ich Sie. Dennoch scheint es eine schlechte Vorhersage zu sein, dass ich meine Herrschaft mit Kabalen und Intrigen beginnen muss."


"Ach, meine schöne Comtesse, Sie sind zu gut, zu arglos für das Leben am Hof; unter uns gesagt, wir sind alle mehr oder weniger Heuchler; misstrauen Sie jedem, auch denen, die die schönsten Beteuerungen machen."


"In diesem Fall wäre das erste Objekt meines Verdachts mein alter und geschätzter Freund, der Maréchal de Richelieu."


"Ah, Madame! Das ist kein fairer Umgang, meine Waffen gegen mich selbst zu richten und mich mit meinen eigenen Waffen zu bekämpfen."


Daraufhin verließ der Herzog mich, und kaum hatte er den Raum verlassen, trat der duc la Vauguyon ein. Dieser Herr gab mir keinen Rat; er begnügte sich damit, die Jesuiten als seine "sehr guten Freunde" zu bezeichnen und das Gespräch immer wieder auf ihre Verdienste zu lenken. Ich erlaubte ihm, ohne Unterbrechung seine Zuneigung zu diesen unangenehmen Männern zum Ausdruck zu bringen, mit denen ich selbst nichts zu tun haben wollte, da ich von ihrer Abneigung gegen unser Geschlecht gehört hatte. Nach einer Stunde amüsanter Unterhaltung zog sich der duc de la Vauguyon zurück, sehr zufrieden mit seinem Besuch, und an seine Stelle trat sofort der comte Jean, dem ich alles mitteilte, was zwischen meinen letzten Besuchern und mir vorgefallen war.


"Um Himmels willen", sagte er, "lassen Sie uns nicht die Dummköpfe dieser großen Herren sein; bevor wir uns unter die Fahnen eines von ihnen stellen, sollten wir uns selbst absichern; warten wir, bis Sie vorgestellt werden."


"Aber, mein guter Freund, ich muss eine verheiratete Dame sein, um diese Ehre zu erlangen."


"Das werden Sie in Kürze sein, seien Sie deswegen nicht beunruhigt. Ich habe meinem Bruder William geschrieben, dass er unverzüglich nach Paris aufbricht. Ihr Schwager wird sich leicht dazu überreden lassen, Sie zu heiraten. Was haltet Ihr davon?"


Ich gab dem Grafen Jean durch Zeichen zu verstehen, dass ich mein Schicksal in seine Hände lege, woraufhin er mir die Hände küsste und sich zurückzog. Der König schaffte es, sich ein paar Minuten Zeit zu nehmen, um mit mir zu sprechen.


"Sie haben mir nicht anvertraut, mein lieber Freund", sagte er, "dass Sie früher den Duc de Richelieu gekannt haben. Er war in dieser Hinsicht weniger zurückhaltend als Sie und erzählte mir, er habe Sie im Haus von Madame Lagarde gesehen, die Sie als einen ihrer besten Freunde betrachtete."


"Sire", antwortete ich, "ich war zu sehr mit Eurer Majestät beschäftigt, um an irgendeine andere Person auf der Welt zu denken."


Meine Antwort erfreute ihn, und er sah mich mit einem sehr freundlichen Gesichtsausdruck an.


"Sie könnten mich fast davon überzeugen, dass Sie mich lieben", sagte er lächelnd.


"In der Tat, Majestät", sagte ich, "ich bete nur darum, dass Sie den Fortbestand meiner Zuneigung wünschen."


"In diesem Fall", erwiderte er und küsste meine Hand mit Inbrunst, "haben Sie nur Anteil an meiner Zärtlichkeit für Sie."


Diese Worte schmeichelten meiner Eitelkeit, und ich muss an dieser Stelle erklären, dass ich für den König zwar nie jene heftige Zuneigung empfand, die man als Liebe bezeichnet, aber ich habe ihn immer sehr geschätzt. Er war so aufmerksam, so gütig zu mir, dass ich ein Ungeheuer an Undankbarkeit hätte sein müssen, wenn ich ihn mit Gleichgültigkeit betrachtet hätte.


Unser Abendessen an diesem Abend war wieder so lebhaft wie der erste Abend. Der Herzog von Richelieu unterhielt uns mit einigen amüsanten Anekdoten, die zwar nicht sonderlich pikant waren, aber der Herzog erzählte sie sehr gut, und wir waren alle in der Stimmung, uns zu amüsieren, und lachten herzlich über das, was er sagte. Comte Jean, dessen Blick mich ständig verfolgte, schien mit allem, was ich sagte oder tat, vollkommen zufrieden zu sein. Der König schien von mir bezaubert zu sein und schien ganz damit beschäftigt zu sein, meine Blicke zu beobachten, um meine Wünsche zu erahnen. Nach dem Abendessen, beim anschließenden Tête-à-Tête, erklärte er sich in einer Weise, die mir keinen Zweifel daran ließ, wie sicher meine Herrschaft über ihn war. Hätte er sich weniger deutlich ausgedrückt, hätten mich die schmeichelhaften Zeichen der Gunst und die lobenden Komplimente, die ich am nächsten Tag von allen erhielt, wohl davon überzeugt. Ich war nicht länger eine obskure und freundlose Person, sondern die geliebte Mätresse des Königs; ich war, um es mit den Worten von Lebel auszudrücken, eine neue Sonne, die aufgegangen war, um den Horizont von Versailles zu erhellen. Ich konnte nicht mehr an meiner Macht zwei - feln, als ich sah, wie vornehme Persönlichkeiten auftauchten, um mich um die untertänigs ten Dienste zu bitten. Unter anderem könnte ich eine gewisse Dame de St. Benoit nennen, die während der gesamten Zeit meiner Regentschaft die erste Dame meines Gemachs war; meine zu Recht geschätzte Henriette begnügte sich damit, den zweiten Ehrenplatz einzunehmen.
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KAPITEL IV


Der Duc d'Aiguillon-Der Duc de Fronsac-Die Herzogin de Grammont-Das


Treffen-Scharfe Worte auf beiden Seiten-Der duc de Choiseul-Mesdames


d'Aiguillon-Brief des Herzogs d'Aiguillon-Erwiderung von Madame du


Barry-Mademoiselle Guimard- Der Prinz de Soubise-Erläuterung-Die


Rohans-Madame de Marsan-Höfische Freundschaften


Der duc de Richelieu, der es eilig hatte, nach Guienne zu gehen, verlor keine Zeit, mir den duc d'Aiguillon vorzustellen. Er war nicht mehr jung, aber gutaussehend und gut gebaut, mit viel Freundlichkeit und großem Mut. Als aufrichtiger Freund konnte keine Rücksicht seine Wertschätzung schmälern; als gefürchteter Gegner konnte kein Hindernis seine Kühnheit unterdrücken. Seine Feinde - und dazu zählte er die gesamte Obrigkeit - seine Feinde, sage ich, haben ihn schändlich benutzt, aber er behandelte sie zu schlecht, als dass man ihnen irgendetwas glauben könnte, was sie über ihn sagen. Wenn er ehrgeizig war, hatte er die Ausrede des höheren Verdienstes, und wenn er sich in einem Punkt zu streng zeigte, so entsprang das einer Geisteskraft, die es ihm nicht erlaubte, mehr Mitleid mit anderen zu haben, als sie mit ihm hatten. Glauben Sie nicht, mein Freund, dass die Zunei - gung, die ich für ihn empfunden habe, mich über die Grenzen der Gerechtigkeit hinaus tragen kann. Seit er im Grab liegt, haben sich meine Illusionen, wenn ich denn welche hatte, verflüchtigt. Ich zolle meinen verstorbenen Freunden nur den Tribut, der ihnen gebührt - Wahrheit und Tränen. Aber in Wirklichkeit schreibe ich mir diese Tugenden ohne Not zu und vergesse dabei, dass Sie nicht zu denen gehören, die mich in den Augen der Nachwelt am liebsten so schwarz wie möglich darstellen würden.


So sehr mich der erste Anblick des Onkels mit Vorurteilen erfüllt hatte, so sehr versöhnte er mich mit dem Neffen. Ich sah in ihm ein großzügiges Herz und ein Genie, das zu erhabenen Taten fähig war, die Sie beim Marschall de Richelieu vergeblich gesucht hätten. Zweifellos sah der duc d'Aiguillon zu Beginn unserer Verbindung in mir nur eine Frau, die für seine Projekte und Pläne nützlich sein konnte. Doch schon bald schloss sich sein Herz dem Bündnis an, und auf eine kalkulierte Hingabe folgte eine heftige Leidenschaft, auf die ich zu Recht stolz war, da sie den fähigsten aller Höflinge an meine Ketten fesselte.


Unser erstes Gespräch war lebhaft. Der Marschall und er unterstützten die Unterhaltung mit viel Heiterkeit. M. de Richelieu war, wie ich Ihnen bereits sagte, weder witzig noch informiert, besaß aber jene Leichtigkeit der ersten Kreise, jene Manieren der hohen Bil - dung, jene höfischen Anmut, die oft Witz und Information übertreffen.


"Mein Neffe", sagte er zu dem Herzog, "Madame kann viel für uns tun, aber wir müssen zuerst etwas für sie tun. Ohne Unterstützung, ohne Freunde wird sie in Versailles verloren sein; lassen Sie uns ihre Parteigänger sein, wenn sie es erlaubt, und lassen Sie ihre jungen Menschen von unserer Erfahrung profitieren."


Der Tonfall, in dem der Duc d'Aiguillon antwortete, erfreute mich. Er sagte, er sei nur zu gerne bereit, mir zu dienen, und bat mich, mich auf ihn zu verlassen, so wie ich mich auf mich selbst verlassen würde.


"Aber", fuhr er fort, "aber wir haben mit einer mächtigen Partei zu kämpfen. Die Herzogin de Grammont und ihr Bruder sind nicht die Leute, die das Feld aufgeben, ohne einen Schlag zu führen. Aber, Madame, mit Hilfe Ihres glücklichen und schönen Sterns werde ich mit Vergnügen in die Listen eintreten, und wenn ein Blick Ihrer Augen einen Eroberer belohnt, dann werde ich es sein."


"Oh", rief der Herzog aus, "mein Neffe ist ein zweiter Amadis an Galanterie und unerschrockenem Mut. Sie werden mit ihm zufrieden sein, Madame, viel mehr als mit meinem Sohn, der der Familie nur in seinen Fehlern ähnelt."


Der duc de Fronsac wurde von seinem Vater zu Recht gehasst; er war das, was man einen ausgesprochenen Schuft nennt, ohne einen einzigen erlösenden Punkt oder eine Tugend. Ausschweifend ohne Annehmlichkeit, ein Höfling ohne Ansprache, ein Soldat ohne Mut, er verdiente seinen schlechten Ruf. Er wurde nicht gehasst, weil Hass eine Art von Ehre impliziert, aber er wurde allgemein verachtet. Sein Vater hasste ihn, und er hasste seinen Vater. Die Gegenseitigkeit war erbaulich. Ich habe den Duc de Fronsac oft gesehen, und immer mit Abscheu. Er hatte sich das Äußerste an Strafe zugezogen. Als er versuchte, die Tochter eines Metzgers zu entführen, machte er sich der dreifachen Verbrechen der Brandstiftung, der Vergewaltigung und des Raubes schuldig. Das war die glanzvollste Tat seines Lebens, zumindest sagte sein Vater das, die einzige, bei der er - raten Sie mal, wofür, mein Freund, ich will das zynische Wort seines Vaters nicht benutzen - gezeigt hatte. Man muss zugeben, dass wir uns in Versailles manchmal in sehr schlechter Gesellschaft befanden. Der König, der entwürdigende Handlungen verabscheute, mochte den duc de Fronsac nicht, war aber dem duc d'Aiguillon gegenüber voller Wohlwollen. Letzterer erfuhr das Ausmaß seiner Gunst in seinem langen und hartnäckigen Kampf mit dem Parlament der Bretagne. Man muss zugeben, dass er zwar bei Hofe den Sieg errang, ihn aber in der Stadt eindeutig verlor, und ich wurde deswegen öffentlich auf brutalste Weise beleidigt. Doch die Freundschaft, die mir bei seinem ersten Gespräch entgegengebracht wurde, habe ich immer unverändert bewahrt.


Die Woche verging wie im Flug, und mit jedem Tag schien mein Glück sicherer zu werden. Die Liebe des Königs wuchs, er überhäufte mich ständig mit Geschenken und schien zu glauben, dass er nie genug für mich tun konnte. Die Wohltaten Ludwigs XV. waren bekannt und riefen sofort die beiden Feinde auf den Plan, mit denen man mir gedroht hatte - den Duc de Choiseul und die Herzogin de Grammont, seine Schwester. Ich muss allerdings sagen, dass der Bruder sich zunächst damit begnügte, mich zu verachten, aber die Herzogin war wütend; ich hatte ihre weibliche Eigenliebe beleidigt, und sie konnte mir nicht verzei - hen. Ich habe Ihnen gesagt, dass sie den König durch eine List in ihren Besitz gebracht hat. Das ist eine Tatsache. Während eines königlichen Gelages hielt sie sich an einem versteckten Ort auf, und als Ludwig die Tafel verließ, mit vom Wein erhitztem Kopf, wartete sie in seinem Bett auf ihn, um ihm Gewalt anzutun. Welch seltsamer Ehrgeiz! Sobald diese edle Dame meine Position erfuhr, wollte sie unbedingt wissen, wer ich war, und man hat mir inzwischen alle Maßnahmen mitgeteilt, die sie ergriffen hat, um dies herauszufinden. Sie beschränkte ihre Suche nicht auf den Kreis von Versailles, sondern beeilte sich, ihre Nachforschungen in Paris bei M. de Sartines fortzusetzen. Der Polizeileutnant, der nichts von der Gunst ahnte, die mich erwartete, ebenso wenig wie von der, die ich bereits genoss, und der andererseits von der der Familie Choiseul überzeugt war, setzte alle seine Bluthunde auf meine Spur. Sie versäumten nicht, ihm tausend schreckliche Geschichten über mich zu erzählen, mit denen er die Herzogin erfreute, die, in dem Glauben, mir damit einen schweren Schaden zuzufügen, im Schloss eine Vielzahl von Vorurteilen gegen mich verbreitete, in der Hoffnung, dass sie die Ohren des Königs erreichen und ihn von seiner Liebe abbringen würden. Zu diesem Zeitpunkt erschienen in den "Nouvelles a la Main" jene infamen Artikel, die in der sogenannten Sammlung von Bachaumont gesammelt wurden. Aus der gleichen Quelle stammten die Lieder à la Bourbonnaise, die Paris erfüllten und überall gesungen wurden. Diese Skandale hatten keine andere Wirkung, als die Zuneigung des Königs zu mir zu verstärken und die des Herzogs von Choiseul zu schwächen.


Leidenschaft hat keine Gründe. Hätte sie einen gesunden Menschenverstand, würde sie erkennen, dass sie einen Liebhaber nicht abstoßen kann, indem sie seine Geliebte verunglimpft, sondern dass sie im Gegenteil seine Eigenliebe fördert, indem sie sie unterstützt. So haben mich all diese Intrigen nicht zermürbt. Ich habe meinem Berater, dem Grafen Jean, nichts von einer Beleidigung erzählt, die ich im Park von Versailles von Madame de Grammont erfahren habe. Ich habe es dem König nicht erzählt, weil ich keine Unruhe am Hof verursachen wollte. Ich habe mich selbst gerächt und denke, dass ich mich bei diesem Abenteuer, das sich wie folgt abspielte, bemerkenswert gut verhalten habe:


Ich ging mit Henriette, die mir ihren Arm gegeben hatte, im Garten spazieren; es war früh am Morgen, und die Wege schienen einsam zu sein. Wir gingen auf die Seite der Ile d'Amour zu, als wir die Schritte von zwei Personen hörten, die hinter uns kamen. Henriette drehte den Kopf und sagte dann zu mir: "Das sind die Mesdames de Brionne und de Grammont." Die letztere kannte ich nur flüchtig, die erstere überhaupt nicht. Sicherlich konnte sie nicht zufällig dort sein; sie wussten, dass ich dort sein würde, und wollten mich genau sehen. Ohne zu ahnen, was folgen würde, freute ich mich über das Wiedersehen. Sie gingen mit erhobenem Kopf und hochmütiger Miene an uns vorbei, sahen mich mit einem verächt - lichen Blick an, lachten unhöflich und gingen davon. Obwohl mich ein solches Verhalten beleidigte, brachte es mich nicht aus der Fassung; ich fand es ganz natürlich, dass Madame de Grammont über mich verärgert war. Henriette war weniger großmütig. Sie wiederholte so oft, wie unverschämt es sei, eine Frau zu beleidigen, die durch die Gunst des Königs geehrt wurde, und erregte damit meine Gefühle so sehr, dass ich, anstatt zurückzukehren, wie es die Klugheit nahelegte, den Schritten dieser Damen folgte. Ich ging nicht weit, bevor ich mich ihnen wieder anschloss; sie saßen auf einer Bank und warteten auf meine Ankunft, wie es schien. Ich ging dicht an ihnen vorbei, und in diesem Moment erhob die Herzogin de Grammont ihre Stimme und sagte,


"Es muss ein einträgliches Geschäft sein, mit jedem zu schlafen."


Ich war sehr verärgert und erwiderte sofort: "Wenigstens kann ich nicht beschuldigt werden, mir gewaltsam Zutritt zum Bett einer Person zu verschaffen. Der Pfeil traf ins Schwarze und drang tief ein. Die gesamte Miene der Herzogin wurde blass, bis auf ihre Lippen, die sich blau färbten. Sie hätte etwas Dummes gesagt, aber Madame de Brionne, kühler, weil weniger berührt, legte ihre Hand auf den Mund ihrer Begleiterin. Ich ging meinerseits mit Henriette weg und lachte, bis mir die Tränen über diesen erfreulichen Victory in die Augen stiegen.
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